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Lange hat sich die deutschsprachige Musikwissen-
schaft mit der (selbst-)kritischen Aufarbeitung der Rol-
le des eigenen Fachs wÃ¤hrend des Nationalsozialis-
mus auÃerordentlich schwer getan. Erste einschlÃ¤gige
Versuche von Joseph Wulf oder Fred K. Prieberg Jo-
sephWulf, Musik imDritten Reich: Eine Dokumentation,
GÃ¼tersloh 1963; Fred K. Prieberg, Musik im NS-Staat,
Frankfurt amMain 1982. wurden entweder schlicht igno-
riert oder der Unwissenschaftlichkeit, gar Sensationsgier
geziehen. Es mag nicht zuletzt der hiermit verbundenen
Abwehrhaltung etlicher Fachvertreter und Vertreterin-
nen geschuldet sein, dass Anselm Gerhard einen 2000
herausgegebenen Tagungsband mit der herausfordern-
den Frage âMusikwissenschaft â eine verspÃ¤tete Dis-
ziplin?â betitelte Anselm Gerhard (Hrsg.), Musikwissen-
schaft â eine verspÃ¤tete Disziplin? Die akademische
Musikforschung zwischen Fortschrittsglauben und Mo-
dernitÃ¤tsverweigerung, Stuttgart 2000. , ein Band, der
â wie auch der ein Jahr darauf vorgelegte Tagungsband
âMusikforschung â Faschismus â Nationalsozialismusâ
Isolde von Foerster / ChristophHust / Christoph-Hellmut
Mahling, Musikforschung â Faschismus â Nationalsozia-
lismus. Referate der Tagung Schloss Engers (8. bis 11.
MÃ¤rz 200), Mainz 2001. Siehe auch den zugehÃ¶rigen
Tagungsbericht in: H-Soz-Kult, 05.04.2000, (18.01.2016)
â wiederum zuvÃ¶rderst als Reaktion auf die kurz zu-
vor erschienenen Publikationen von Pamela M. Potter
und Willem de Vries sowie der damit verbundenen me-
dialen Aufmerksamkeit hinsichtlich der âCausa Boetti-

cherâ verstanden werden muss. Pamela M. Potter, Most
German of the Arts: Musicology and Society from the
Weimar Republic to the End of Hitlerâs Reich, New Ha-
ven 1998; Willem de Vries, Sonderstab Musik â Orga-
nisierte PlÃ¼nderungen in Westeuropa 1940â45, KÃ¶ln
1998. Zur âCausa Boetticherâ vgl. Wolfram Goertz, Im
Sinne des FÃ¼hrerbefehls sichergestellt, in: Die Zeit,
16. Dezember 1998, online unter (18.01.2016). Dass das
Fach Musikwissenschaft in Sachen âVerspÃ¤tungâ um
die Jahrtausendwende bei Weitem nicht allein auf wei-
ter Flur stand, ist nur ein Ã¤uÃerst schwacher Trost, der
Ã¼berdiesmitnichten als Rechtfertigung taugt, und fÃ¼r
die teils unsÃ¤glichen AnimositÃ¤ten gegenÃ¼ber Wulf
und Prieberg schon gleich gar nicht. Indes haben sich
seither sowohl die Forschungslage als auch der fachin-
terne Diskurs erheblich gewandelt, kritische und reflek-
tierte Untersuchungen zumThemenkomplex âMusik und
Nationalsozialismusâ liegen mittlerweile in groÃer Zahl
und zumeist auch hÃ¶chsten qualitativen AnsprÃ¼chen
genÃ¼gend vor. âDer Fallâ Eggebrecht bildet hier bis-
lang glÃ¼cklicherweise die eher unrÃ¼hmliche Ausnah-
me, die fachintern jedoch ebenfalls inzwischen solide
aufgearbeitet wurde; dazu exemplarisch das Themenheft
âDer Fallâ Eggebrecht: Noch einmal, Musik & Ãsthetik
17 (2013), Heft 67.

Der aus âeinem Projekt der Ãsterreichischen Hoch-
schÃ¼lerInnenschaftâ (S.Â 7) hervorgegangene Sammel-
band zur Geschichte der UniversitÃ¤t fÃ¼r Musik und
darstellende Kunst Wien (fortan: mdw) wÃ¤hrend des
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Nationalsozialismus fÃ¼gt sich in diese Reihe naht-
los ein, will diese jedoch um eine bis dato kaum
berÃ¼cksichtigte Perspektive ergÃ¤nzen: Die Gliede-
rung des Bandes in die drei Teile âInstitutionâ, âRe-
prÃ¤sentationâ und âMachtâ soll âdie Verflechtung insti-
tutioneller Geschichte mit Fragen der MachtausÃ¼bung
bzw. mit Fragen reprÃ¤sentativer Prozesse und Strate-
gien auf der inhaltlichen Dimension sichtbarâ (S.Â 8)
machen. Dementsprechend multiperspektivisch gestal-
tet sich das Panorama sowohl der thematischen Schwer-
punkte als auch der methodischen ZugÃ¤nge der zwÃ¶lf
BeitrÃ¤ge.

Lynn Heller âerzÃ¤hltâ â im besten Sinne â die Ge-
schichte der mdw zwischen 1938 und 1945, wobei sie bei-
de Jahreszahlen glÃ¼cklicherweise nicht als klar zu defi-
nierende zeitliche Trennung versteht. Dabei greift sie auf
etliche eigene Publikationen zum Thema zurÃ¼ck, deren
wesentliche Aspekte sie in ihrem Beitrag zu einer detail-
lierten und perspektivenreichen Analyse personeller und
struktureller ZusammenhÃ¤nge der Geschichte der mdw
wÃ¤hrend des NS verdichtet.

Erwin Strouhal untersucht das âProfessoren-
Konzertâ der mdw vom 12. Dezember 1938 als Beispiel
fÃ¼r das Zusammenspiel von ReprÃ¤sentation, Macht
und Institution im Zeichen des NS. Dabei folgt er dem
Ã¼berzeugendenAnsatz, diemdw als âOrt gemeinsamen
Wirkens [â¦], als Netzwerk von Personen und Gruppen
zu betrachtenâ (S.Â 57). EindrÃ¼cklich arbeitet Stro-
uhal heraus, wie hÃ¤ufig und wie infam das (Schein-
)Argument der kÃ¼nstlerischen QualitÃ¤t in Anschlag
gebracht wurde, um ânicht genehme Personen [sowohl]
amHaus zu halten als auch sich ihrer zu entledigen â bei-
des auch nach dem Ende des Nationalsozialismusâ (S.Â
90).

Jasmin Linzer widmet sich der Frage nach Musik
als Erziehungsmittel, die âein wesentliches politisches
Werkzeug im Nationalsozialismusâ (S.Â 93) war. Das ist
fÃ¼r sich genommen zwar nicht neu, doch die intellek-
tuellen und pÃ¤dagogischen Netzwerke sowohl an der
mdw selbst als auch zwischen einzelnen Protagonisten
der mdw und der HJ, die Linzer aufspÃ¼rt und deren in-
haltlichen wie personellen KontinuitÃ¤ten sie bis weit
nach 1945 (nicht zuletzt auch in SchulbÃ¼chern) nach-
weist, sind ein nach wie vor âbedrÃ¼ckendes Ergebnisâ
(S.Â 120).

Katharina Scharf liefert mit ihrem Beitrag zum Mo-
zarteum Salzburg eine konstruktive Vergleichsfolie zur
mdw. Als Grundlage dient ihr ein ganzes BÃ¼ndel vor-
liegender Publikationen zum Mozarteum wÃ¤hrend des

NS, deren wesentliche Aspekte sie konzise referiert,
um sich hernach der Frage von âReprÃ¤sentation und
Einflussâ zu widmen. Beide Punkte erwiesen sich, wie
Scharf am Beispiel der Pianistin Elly Ney zeigt, mit Blick
auf AuÃenwahrnehmung und -wirkung des Mozarteum
fÃ¼r âbeide Seitenâ als ausgesprochen effektiv.

Juri Giannini diskutiert âdie Ã¶ffentliche PrÃ¤senzâ
der mdw als âStrategie der Machtâ und widerlegt die
MÃ¤r eines âhistorischen Bruchsâ (S.Â 181) im Jahr
1945, indem er einerseits bereits rein quantitativ eine
hÃ¶chst aktive KonzerttÃ¤tigkeit (an) der mdw nach-
weist. Andererseits belÃ¤sst Giannini es nicht beim de-
skriptiven Quellenreferat, sondern bettet dies in einen
Kontext hÃ¶chst instruktiver Ãberlegungen, inwiefern
âmusikalische ReprÃ¤sentationâ als âpolitische Funkti-
onâ Ã¼berhaupt zu denken sein kÃ¶nnte.

Auf den ersten Blick hat Cornelia SzabÃ³-Knotiks
Beitrag zum Kinofilm âWen die GÃ¶tter liebenâ (1942)
nur mittelbar mit der mdw zu tun. Indes zeigt sie nicht
nur, wie in diesem Film Wolfgang Amadeus Mozart und
seine Frau âals typische, biedere KleinbÃ¼rgerâ (S.Â
199) inszeniert und diese Inszenierung Ã¼berdies mit al-
lerlei âklischiertem Wienerischen Lokalkoloritâ (eben-
da) angereichert wurde, sondern vor allem, wie die NS-
Propaganda musikhistorische âHeldenâ wie Mozart oder
Ludwig van Beethoven zur SelbstreprÃ¤sentation qua
Spielfilm nutzte.

Mit musikhistorischen âHeldenâ beschÃ¤ftig sich
auch Fritz TrÃ¼mpi. Das âDreigestirnâ der Wiener
Klassik liest er ebenfalls als vorrangig politische Re-
prÃ¤sentationsfiguren, indem er den historischen Kon-
texten zur Einrichtung der Wiener Musikergedenks-
tÃ¤tten fÃ¼r Mozart, Joseph Haydn und Beethoven
nachgeht. WÃ¤hrend die âHaydn-Wohnungâ bereits um
die Wende zum 20. Jahrhundert gegrÃ¼ndet wurde,
trieb die ErÃ¶ffnung des Figaro-Hauses Baldur von
Schirach hÃ¶chstpersÃ¶nlich voran. Die Einrichtung
der (vermeintlichen) Beethoven-Wohnung war zudem
von politischer, offen antisemitischer Propaganda be-
gleitet; Josef und Josefine Eckstein wurden deportiert
und in Auschwitz ermordet, zwei ihrer TÃ¶chter konn-
ten in die USA emigrieren, derweil die Wiener Ausga-
be des VÃ¶lkischen Beobachters im Januar 1939 titel-
te: âIn Beethovens Lieblingswohnung hausten Juden.â
VÃ¶lkischer Beobachter (Wiener Ausgabe), 11. Januar
1939, S.Â 10; zitiert nach Fritz TrÃ¼mpis Beitrag (S.Â 234,
FN 36).

Auch die sogenannte âGottbegnadeten-Listeâ, die
Maximilian Haas nach Angaben der Herausgeber âerst-
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mals editorisch vollstÃ¤ndigâ (S.Â 9) vorlegt, ist in die-
sem Zusammenhang als politische ReprÃ¤sentation zu
verstehen. Versehen ist die Edition mit einem FuÃ-
notenapparat und einem alphabetischen Namensregis-
ter am Ende des gesamten Sammelbandes. Ihr Studium
dÃ¼rfte auch fÃ¼r Nicht-Musikwissenschaftler ein un-
bedingter Gewinn sein, wirft sie doch etliche, noch un-
beantwortete Fragen auf. Haas verdeutlicht dies am Bei-
spiel der handschriftlichen HinzufÃ¼gung von Gustaf
GrÃ¼ndgens (vgl. S.Â 244), der bemerkenswerterweise
unter seinem Geburtsnamen Gustav eingetragen wurde:
â[S]o kÃ¶nnte man die These aufstellen, dass Hitler und
Goebbels nicht geplant hatten, GrÃ¼ndgens auf die Lis-
te zu nehmen, sondern dass er nur durch die Hilfe von
Reichsmarschall Hermann GÃ¶ring hinzugefÃ¼gt wor-
den war.â (ebenda)

Clemens Zoidl liefert den ersten Beitrag, in des-
sen Zentrum mit Alfred Orel eine Einzelperson steht,
und zwar als âEntwurf eines Bildes, dessen Absicht
darin liegt, einen Blick jenseits klarer TÃ¤ter-Opfer-
Zuschreibungen zu ermÃ¶glichen und damit Raum fÃ¼r
weitere Fragestellungen zu Ã¶ffnenâ (S.Â 281), ein Vor-
haben, das erfolg- und erkenntnisreich umzusetzen vor
allem deswegen gelingt, weil er etliche Archivalien zu
Orel konsequent mit dessen â mal mehr, meist weniger
erfolgreichen â Partizipation an beruflichen und politi-
schen Netzwerken zusammenliest.

Mit Joseph Marx rÃ¼ckt Angelika Silberbauer eben-
falls eine Einzelperson in den Fokus ihres Beitrags. Der
bei oberflÃ¤chlicher LektÃ¼re sich mÃ¶glicherweise
einstellende Eindruck eines zuweilen âempÃ¶rtenâ Duk-
tus stellt sich auf den zweiten Blick als durchaus nach-
vollziehbar heraus, imKern geht es Silberbauer nÃ¤mlich
vor allem um die Rezeption ihres Protagonisten nach
1945. Nicht unbedingt, dass Marx âbis heute in der
Wissenschaft meist verklÃ¤rend dargestellt wirdâ (S.Â
326), sondern vor allem wie â das von Silberbauer
prÃ¤sentierte Spektrum einschlÃ¤giger Beispiele reicht
dabei von grenzenloser NaivitÃ¤t bis hin zu infamem
Verschweigen â ist, vorsichtig formuliert, ein Unding.

Zwischen die BeitrÃ¤ge von Zoidl und Silberbau-

er ist ein kurzer Zwischenbericht von Kathrin Hui
GregoroviÄ zu einem seit 2012 laufenden Projekt zur
NS-Provenienzforschung an der Bibliothek der mdw
(ub.mdw) geschaltet, in dessen Rahmen âein Bestand von
schÃ¤tzungsweise 15.000 BÃ¤nden, Ã¼berwiegend Mu-
sikdrucken, untersucht [wird], die wÃ¤hrend der Jahre
1933â1955 inventarisiert wurdenâ (S.Â 313).

Franziska Stoffs Interview mit dem Pianisten Walter
Hautzig, der von 1936 bis 1938 an der mdw studierte und
emigrieren musste, rundet den Band ab und schlieÃt zu-
gleich die Kluft zwischen archivalischem Quellenmate-
rial und erlebter bzw. gelebter Geschichte, wobei insbe-
sondere der Abgleich von Hautzigs Beschreibung seiner
damaligen Lehrerin Grete Hinterhofer mit deren Darstel-
lung in Erwin Strouhals Beitrag zu weiterem Nachden-
ken anregen dÃ¼rfte.

âDas Ergebnis gleicht schlieÃlich einem unvolls-
tÃ¤ndigen Puzzle, einige VersatzstÃ¼cke sind aufge-
taucht, wÃ¤hrend andere noch fehlenâ (S.Â 122), formu-
liert Jasmin Linzer gegen Ende ihres Beitrags, ein Fazit,
das auch fÃ¼r den gesamten Sammelband gelten mag.
Es ist das Verdienst des Bandes, das Gesamtpuzzle âMu-
sik, Musikwissenschaft und Nationalsozialismusâ um et-
liche PuzzlestÃ¼cke aus der Geschichte der mdw er-
gÃ¤nzt zu haben, verweist zugleich aber auch auf ein
Dilemma: So notwendig und wichtig die wissenschaft-
lich vernÃ¼nftige Aufarbeitung der Rolle der je eigenen
Institution wÃ¤hrend des NS zweifellos ist, die mittler-
weile stattliche Zahl vorliegender Einzeluntersuchungen
â in deren Reihe der hier besprochene Band ganz ge-
wiss als vorbildlich gelten darf â bedarf dringend einer
Ã¼bergeordneten âMetaâ-Untersuchung, die sich einer
Gesamtschau der Geschichte(n) musikalischer und mu-
sikwissenschaftlicher Institutionen, Personen und Netz-
werke wÃ¤hrend dieser Zeit annÃ¤hme und nach struk-
turellen und ideologischen Gemeinsamkeiten (oder doch
wenigstens Ãhnlichkeiten) sÃ¤mtlicher Einzeluntersu-
chungen fragte, wenn die bislang geleistete Arbeit nicht
in je eigenen SingularitÃ¤ten verharren soll. Ein solches
Projekt auf denWeg zu bringen wÃ¤re wohl nicht zuletzt
Aufgabe der einschlÃ¤gigen FachverbÃ¤nde⁈
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